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Wolken ragenden Turmbauten des gefegneten Thales des Euphrat und des Tigris, von

den ewigen Pyramiden, den erzählenden Obelisken und den ehrfurchtgebietenden

Koloffen des dynaliifchen Aegyptens bis zu den Siegerftatuen, den Weihgefchenken,

den Nationaldenkmälern und den Goldelfenbeinftatuen der Griechen und den zahl-

lofen Bü(ten, Statuen, Viergefpannen und Triumphbogen der römifchen Cäfaren eine

ununterbrochene Entwickelungsreihe der Denkmalkunft, welche, fo verfchiedenartig

die Form am Anfang und am Ende ift, doch nur einem Gedanken huldigt: der indi-

viduellen Hervorhebung gegenüber der unterdrückenden Maffe.

Dem Altertum ftehen Mittelalter und Neuzeit gegenüber. Die Stimmung der

frühchriftlichen Zeit bringt in die Entwickelung einen Stillftand, und als diefe wieder

anhebt, find es die Vorbilder des Altertums, auf welche fich die nachchriftliche

Denkmalkunf’c flützt. Das Altertum hatte die Typen gefchaffen, in welchen die

Denkmalkunft zum vollen Ausdruck gelangt. Die fpätere Zeit hat in Einzelheiten

Veränderungen und Bereicherungen einzelner Grundformen eintreten laffen; diefe

felbf’c aber find gleich geblieben und fpäter nicht mehr vermehrt werden. Bis

heute fieht daher die Denkmalkunft auf den Schultern des Altertums. —-

2. K a p i t e ].

Aegypten.

Das Nilland fteht am Beginn einer jeden gefchichtlichen Entwickelung, und auch

eine überfichtliche gefchichtliche Darftellung der Entwickelung des Denkmales hat

naturgemäfs bei den Völkern zu beginnen, die zuerflt in der Gefchichte auftreten: bei

den Aegyptern und Affyrern. Wenn die letzteren entgegen den neueren Forfchungen

den. Aegyptern nachgef’tellt werden, fo gefchieht das aus befonderen Gründen. Es

erfcheint wohl als feltf’cehend, dafs als die ältefte Kultur des Nillandes nicht mehr

die ägyptifche zu betrachten if’c, dafs diefe alfo keine autochthone Kultur ift. Schon

1892 betonte Prof. Homme! auf dem Orientaliftenkongrefs in London einen affyrifchen

Urfprung der ägyptifchen Kultur, und im Frühjahre des Jahres 1897 find durch die

Franzofen 3”. de Morgan und Amélineau und fchon vorher durch den Engländer

Flz'na'ers Petrz'z in einer Feuernekropole beim alten Abydos in den Königsgräbern

der fog. l. Dynaltie Funde von Gefäßen gemacht worden, welche eine unleugbare

Verwandtfchaft mit ähnlichen affyrifchen Erzeugniffen haben. Es wird deshalb von

einer Gruppe von Aegyptologen angenommen, dafs das, was man noch bis vor kurzem

als prähiftorifche ägyptifche Kultur anfah, nichts anderes als übertragene affyrifche

Kultur fei. Sc/zwez'nfurl/z nimmt an, dafs der uns bis jetzt bekannten frühen ägypti-

fchen Kultur, deren hiflorifche Zeugniffe in den Grabf’rätten der III. Dynal’tie bis

etwa 4000 vor Chr. zurückgehen, noch zwei, vielleicht drei ältere Kulturperioden
vorangegangen find, aus welchen nach neuen aufgedeckten Grabfunden von den
ägyptifchen völlig abweichende Kunftleiftungen vorliegen. Der Gelehrte fchliel'st
fich den Meinungen der franzöfifchen Forfcher an, nach welchen Aegypten eine
femitifche, von Süden eingedrungene Urbevölkerung befafs, welche den im Nilthal
unbekannten Elephanten, den Straufs und den Efel mitbrachte. Diefe Urbevölkerung
wurde nach der franzöfifchen Annahme durch aus Yamen in Südarabien eindringende



femitifclle Eroberer unterjocht, und es wurde weiter angenommen, dafs letztere wieder

etwa um 5000 vor Chr. einem von Nordoi’ten eingewanderten Mifchvolk aus femi-

tifchen und indogermanifchen Elementen zum Opfer fielen. Diefes Mifchvolk mufste

bereits eine hohe Kulturftufe vorgefunden haben, und auf ihr baute es das auf, was

Wir heute die ägyptifche Kultur zu nennen pflegen. Ohne nun aber in eine Erwägung

zu Guni’ten der einen oder der anderen Hypothefe —— mehr kann man es vorläufig

nicht nennen — über die ältefte Kultur des Nillandes eintreten zu können, erfcheint

es uns doch gerechtfertigt, mit diefer zu beginnen; denn fie liefert die frühef’cen Denk—

mäler, an welchen eine bewufste Kunftübung ihre Spuren hinterlaffen hat. Nach ihrer

Betrachtung verfolgen wir den fchmalen, wenig Ausbeute verheifsenden Pfad nach den

Geländen des Euphrat und Tigris, erf’ceigen zu fiiichtiger Ueberfchau die Hochgefilde

des medifchen und perfifchen Reiches, durchwandern das damals an Denkmälern

reiche Kleinafien und Reigen zu den phönizifchen Küftengef’caden hinab, wo die

ewige Welle die Allvermittlerin der Kun_ft für die um das Mittelmeer gelagerten

Länder if’c. Die Königsgräber und die Pyramiden, die Memnonsfäulen und die

Obelisken des Pharaonenlandes, die dem harten Felfen abgerungenen Grabdenk—

mäler Phrygiens und Lydiens: fie bereiten uns vor auf die Denkmäler jenes Landes,

welches wir lange Zeit gewohnt waren, als die einzig ausftrahlende, alles andere

verdunkelnde Leuchte menfchlicher Kunftthätigkeit zu betrachten. Wenn fich in

unferem kritifchen Zeitalter auch hierin eine Wandelung im Sinne gröfserer Gerechtig-

keit vollzogen hat, fo werden wir doch das Land der Griechen immer mit jener

uneigennützigen Seele fuchen, welche bereit ift, Großes und Erhabenes mit ihrer

vollen unbeeinflufsten Empfindung zu würdigen. —

In den Erörterungen über die ägyptifchen Denkmäler wird es mehrfach nötig

werden. in der Zeiteinteilung auf die Dynaitien zu verweifen. Nach Maspero fand

dreimal ein grofser Umfchwung im gefchichtlichen Leben Aegyptens fiatt. Nach

einem auch bei anderen Völkern des Altertums'bemerkten Brauch nahmen die

Aegypter an, dafs vor ihren erfien menfchlichen Herrfchergefchlechtern eine Anzahl

Götterdynaftien das Land regiert hätten. Die erfte Periode der Herrfcher menfchlicher

Abf’tammung ift die memphitifche Periode, die Zeit der I. bis X. Dynaftie, in welcher

Aegypten unter der Oberhoheit von Memphis und feiner Könige lebte. In Memphis

liegt der Schwerpunkt des Landes. »Dort if’t die Refidenz und die Grabftätte der

Könige; von dort aus beherrfchen fie das übrige Land, und Memphis bildet den Mittel-

punkt des ägyptifchen Handels und Gewerbfleifses. Zur Zeit der VI. Dynaf’cie etwa

tritt eine allmähliche Verfchiebung des Schwerpunktes nach Süden hin ein. Er

verweilt zunächft (während der IX. und X. Dynaitie) in Herakleopolis in Mittel-

ägypten und beruht fchliefslich von der XI. Dynaftie an dauernd auf Theben.«

Das Reich tritt in die theba'ifche Periode, die Zeit der XI. bis XX. Dynal‘rie, ein.

Theben wird die Hauptf’tadt des Landes, erhält die Oberhoheit und gibt dem Volke

die Herrfcher. Die XII. Dynaitie wird die Zeit der gröfsten Blüte Aegyptens, der

vielfeitiglten künftlerifchen Entfaltung. Durch den Einbruch der Hirtenvölker wird

diefe Periode in zwei Teile geteilt, und zwar in das alte thebai'fche Reich von der

XI. bis zur XVI. Dynafiie und in das neue theba'ifche Reich von der XVII. bis zur

XX. Dynafiie. »Während der Befetzung Aegyptens durch die Hirtenvölker bildet

die Theba'is die Zufluchtsfizätte des Aegyptertums; die Fürfien desfelben bekämpfen

jahrhundertelang die Eroberer und befreien fchliefslich das ganze Nilthal, das der

XVIII. Dynaftie zufällt, mit welcher die Aera der großen Kriegszüge gegen das Aus-
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land anhebt.« Es ift die Zeit der ägyptifchen Renaiffance, in welcher die Pyramiden-
zeit bereits wie das ägyptifche Altertum erfchien. Es ift eine Zeit voll glänzender

Thatkraft. Mit der XIX. Dynaftie verfchiebt fich der Schwerpunkt des Landes

wieder nach Norden und bleibt hier, fo dafs mit Beginn der XXI. Dynaftie Theben

feinen Charakter als Hauptftadt verliert. Es folgt nun ein Rangitreit unter den

Deltai’tädten Tanis, Bubaftis, Mendes, Sebennytos und Sais, in welchem die letzt-

genannte Stadt fiegt und den Namen für die nächfte Periode, die faitifche, welche

die Dynaftien XXI bis XXX umfafst, abgibt. Durch den Einbruch der Perfer wird

auch diefe Periode in zwei Teile geteilt: in die erfie faitifche Periode von der '

XXI. bis zur XXVI. Dynaftie, und in die zweite fa'1'tifche Periode für die Zeit von

der XXVII. bis zur XXX. Dynaltie. Nur mit Schwankungen ift es gelungen, für

diefe Perioden Zahlen unferer Zeitrechnung feftzuftellen. Während Maspero für die

30 Dynal‘rien einen Zeitraum von 4000 Jahren annimmt, der mit Neclanebus (um

340 vor Chr.) endigt, fetzt Marz'dte den Regierungsantritt des erf’cen Königs menfch—

licher Abkunft, des Mena: der Griechen oder Mena der Aegypter, auf etwa 5000

vor Chr. feft, während Ban/en im Verein mit anderen Aegyptologen diefen Zeitpunkt

auf 3500 vor Chr. feftfetzt. Parrot fagt: »Jenen Thutmes Ill., welcher Aegyptens'

Grenzen, wie es damals von ihm hiefs, fo weit ausdehnte, wie es ihm beliebte, fetzt

man übereinftimmend in das XVII. Jahrhundert vor Chr. Er gebot über das heutige

Abeffinien, den Sudan, Nubien, Syrien, Mefopotamien, Irak Arabi, Kurdiftan und

Armenien. Diefe von der XVIII. Dynaftie begründete Machtftellung blieb Aegypten

auch im Verlaufe des XV. Jahrhunderts durch die XIX. Dynaftie erhalten, zu welcher

Ram/es [I., der Sefo/Zrz'x der Griechen, gehört, und zwar verdankte es die Ober-

hoheit, welche es damals über Vorderafien befafs, weit mehr feiner überlegenen

Gefittung, als der Tapferkeit feiner Fürften und Krieger. Unter der XXI. und

XXII. Dynafiie erleidet diefe Machtfülle Einbufse. Die ägyptifche Chronologie ge-

winnt gröfsere Sicherheit aus fynchronif’cifchen Anhaltspunkten, welche fich mehr-

fach aus den Beziehungen der Pharaonen zu den jüdifchen Königen gewinnen laffen.

Als eine verhältnismäfsig fichere und nur um wenige Jahre fchwankende Zeitbef’tim-

mung darf man 980 vor Chr. betrachten, das Jahr der Thronbefteigung des mit

Salomo und Re/zabeam gleichzeitigen Schesckonk [. Aus den daran fich anfchliefsenden

unabläffigen Kämpfen der Aegypter mit ihren Nachbarn, befonders den Affyrern,

ergeben fich immer zahlreichere chronologifche Anknüpfungs- und Vergleichspunkte.

Im VII. Jahrhundert wird Aegypten endlich den Griechen erfchloffen. . . . Sie

kommen dorthin mit ihrem Forfchungstriebe, mit ihrer Beobachtungsgabe, und diefen

Ausländern, die nichts unbefucht liefsen, ihren umfaffenden Aufzeichnungen und

Schilderungen haben wir es zu verdanken, dafs wir von Pfammelik [. an, der 656

die XXVI. Dynai’cie begründete, uns auf gefichertem Boden bewegen können.« Im

Jahre 525 vor Chr. wird Aegypten durch die Perfer erobert.

Auf der Grundlage diefes gefchichtlichen Skeletts können wir den Weg ver-
folgen, den die ägyptifche Gefittung nimmt. »In der umgekehrten Richtung, wie
die Aegyptens gewaltige Städte umflutenden, dort mit göttlichen Ehren gefeierten
Gewäffer, nicht wie diefe aus Afrikas Herzen hervorquellend von Süden nach Norden,
fondern dem Nil entgegen, landeinwärts, ftrömten die Wogen der Gefittung; mitten
in die Negerlande mündeten fie ein und verloren fich fchliefslich in Aethiopiens
geheimnisreichem Schofse. Entfprungen find fie an derfelben Stätte, wo der weg-
müde Nil feine verdroffen rinnende Flut, in einzelne Arme verzweigt, zum Meer ent-
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[endet, und ihr Quell liegt auf jenen Ebenen unweit von Kairo, über welche all-

abendlich die Pyramiden ihre Riefenfchatten werfen.« (Perrwfl) Von hier aus aber

auch wurde Aegypten von Alrxander dem Groß‘m erobert und feiner Unabhängig—
keit beraubt. Nur die mit einem ungeheuren Maffenaufgebot von Menfchenkräften

errichteten ewigen Denkmäler der unumfchränkten monarchifchen Gewalt der ägyp-

tifchen Könige und der willenlofen Unterwerfung des Volkes zeugen noch von der

einfügen Gröfse des Reiches und von feinen in unferem heutigen Sinne fchroffen
fozialen Verhältniffen.

Wenn es wahr ift, dafs die Kunf’c der Denkmäler einen zuverläffigen Grad—

meffer bildet nicht nur für eines Volkes Kultur, fondern auch für feine Gefittung, für

die in ihm wohnende tüchtige Gefmnung, die ihrerfeits wieder ein Ergebnis be-

friedigender Lebensbedingungen if’c, fo ergeben fich aus der Erfcheinung der ägyp—

tifchen Kultur eine Reihe anfcheinend unlösbarer Widerfprüche, die wir wenigf’tens
von unferem heutigen Standpunkte der Kultur als folche auffaffen müffen. Einer
Regierungsform, welche ohne Zweifel als defpotifch-hierarchifch, im mildef’ten Sinne

aber noch fireng monarchifch in der urfprünglichen Bedeutung diefes Wortes, nicht

in [einer heutigen, durch Verfaffungen umfchriebenen Bedeutung, bezeichnet werden

mufs, fleht an den Tempelwänden, in den Grabkammern, überall, wo eine freie
Fläche es zuliefs, gemalt, gemeifselt, durch Infchriften erläutert, eine folche Lebens-
freudigkeit gegenüber, dafs wir als heutige Beurteiler antiker Verhältniffe nicht
wiffen, wie wir uns einen folchen Gegenfatz zu erklären haben. Schon der Aegypte-
loge Brugff/t-Be’y wendet fich in feiner »Gefchichte Aegyptens« gegen das Vorurteil,
die Aegypter feien ein ernftes, in {ich gekehrtes, verfehloffenes, fehr frommes,
nur mit der anderen Welt befchäftigtes Volk, dem diefes Leben nichts oder nur
wenig galt, gewefen. »Sollte es möglich gewefen fein, . . . dafs jene fruchtbare und
ergiebige Erde, dafs jener herrliche Strom, welcher das Land bewäffert, dafs jener
reine, lachende Himmel, dafs jene firahlende Sonne Aegyptens ein Volk lebendiger
Mumien und trauriger Weltweifen hätte erzeugen können, ein Volk, das diefes

irdifche Leben als eine Laft anfah, deren es lich baldmöglichfi: zu entledigen trachtete?
Nimmermehr! Man durchwandere der alten Pharaonen Land, man fchaue die ein-
gefchnitzten oder gemalten Bilder auf den Wänden der Grabkapellen, man lefe die
Worte, welche in Stein gemeifselt oder mit fchwarzer Farbe auf dem gebrechlichen
Papyrus niedergefchrieben find, und bald wird man genötigt fein, ein anderes Urteil
über die ägyptifchen Weltweifen zu fällen. Kein froheres, kein heitereres Volk, kein
Volk von kindlicherer Einfalt als jene alten Aegypter, welche das Leben von
ganzem Herzen lieb hatten und lich ihres Dafeins auf das innigfte freuten. Weit
entfernt von der Sehnfucht nach dem Tode, richteten fie an die heilige Götterfchar
_die Bitte, das Leben zu erhalten und es zu verlängern, wenn möglich bis zu dem
‚vollkommenften Alter von 110 ]ahren‘. Sie überliefsen {ich dem Vergnügen des
heiterf’cen Lebensgenuffes; Gefang und Tanz und der kreifende Becher, fröhliche
Ausfahrt aufs Wiefenland und ins Schilfgehege, zur ]agd mit Pfeil und Bogen und
Holzfchleuder, oder zum Fifchfang mit Speer und Hamen erhöhten die Freuden
des Dafeins und dienten des Landes edleren Gefchlechtern als Luftfpiel nach ge-
thanem Werke.«

Und nun als Gegenfatz hierzu der König, der Nachfolger und Abkömmling
der Götter, die lebendige und leibhafte Offenbarung Gottes, der Sohn der Sonne,
ausgeftattet mit der höchfien Machtvollkommenheit. Nach Infchriften zu Ispambul

27.

König und

Volk.



38

und Medinet-Habu bezeichnet fich Pia/z zu Ram/es II. und zu Ram/es III. als »dein

Vater, der dich, der alle feine Glieder göttlich erzeugte, der, verwandelt in den

mendefifchen Widder, fich deiner erhabenen Mutter gefellte, damit fie dich gebäre« 7).

Er ift der Hohepriefter feines Volkes; er allein darf das Allerheiligf’te betreten und

den. Gott von Angeficht zu Angeficht fchauen. Er if’c unumfchränkter Herrfcher

über das Heer der Beamten und der Soldaten. Auf feinen Wink entvölkern fich

Dörfer und Städte, um für die Riefenbauten das ungeheure Arbeitsmaterial zu ge-

winnen. Bei feinem Siegeszuge durch die Welt bereiten auf feinen Wunfch die

Götter eigenhändig den Weg. In einer Infchrift wird er als das »Ebenbild des

Rä unter den Lebenden<< bezeichnet. »Man begreift leicht den Zauber, welcher bei

einer derartigen Steigerung der Königswürde in Aegypten mit der höchften Macht-

vollkommenheit verbunden war, begreift, dafs ihr Inhaber mehr als in Ehren ge-

halten, dafs er angebetet, dafs mit ihm Abgötterei getrieben wurde. .. . Die Gött-

lichkeit, welche er fchon bei Lebzeiten befafs, erf’treckte fich auch auf das ]enfeits

und erreichte in diefem ihre Vollendung. Aus jedem Pharao wurde nach feinem Tode

eine Gottheit, und jeder Regierungswechfel bereicherte das Pantheon der Aegypter

mit einem neuen Götterwefen. Aus der Ahnenreihe der Könige wurde daher eine

Götterreihe, welcher der jedesmalige Herrfcher zu huldigen, die er anzubeten

hatte.« (Perrol & Chz'pz'ez.) In Aegypten herrfchte durchaus der Wille des Königs.

Er thronte auf einfamer Höhe. Prief’ter, Krieger und Beamte, die ihm im Rang am

nächf’cen ftanden, waren die Vollftrecker feines Willens. Diefe drei Stände waren

die Arif’cokratie des Landes; fie waren die Grundbefitzer, foweit die Ländereien

nicht Krongut waren. Die agrikole Bevölkerung beftand lediglich aus Pächtern und

Arbeitern, Hirten und Fifchern, die fiädtifche aus Handwerkern.

Wo liegt nun der Schlüffel zu dem erträglichen, ja freudigen und frohen Leben

im Verhältnis zu dem abgrundtiefen Gegenfatze in der Perfon des Herrfchers? Er

liegt in der genügfamen Bedürfnislofigkeit der Bevölkerung gefegneter Landftriche.

\/V0 die Natur in freiwilliger Weife dem Bedürfniffe des Menfchen entgegenkommt,

tritt diefer aus feiner gutgearteten urfprünglichen Stimmung felten heraus; an der

Stelle des Ehrgeizes wohnt noch der gelaffene Fatalismus; an die Stelle des Neides

tritt die befcheidene oder auch ftumpfe Selbf’cgenügfamkeit, die ihn auch, fo lange fie

ihm gewährleif’tet ift, vom Verlangen nach Verbefferung der materiellen Lebens—

bedingungen abhält. >>Man ift fo bedürfnislos in jenem gefegneten Lande, dafs man

in feiner vollen, niederdrückenden Bedeutung das, was wir Not und Elend nennen,

und feine ganzen Qualen gar nicht kennt; und das klare Himmelslicht, im kurzen

Moment der Raft das linde Nilwaffer, in tiefen Zügen eingefchlürft, eine köf’tliche

Schlummerftunde im Sykomorenfchatten, dann nach des Tages Laft und Hitze ein

frifches Bad, ein kühler Lufthauch und ein fternbefäter Himmel, wie erquicken und

laben fie felbft den Allerärmf’cen! . . . Niemals von Menes an bis auf den heutigen.

Chedive Twflk-Pafc/za ift der bürgerlichen Bevölkerung in den Städten oder auf

dem flachen Lande überhaupt irgend ein Wunfch, eine Forderung in den Sinn ge-

kommen, die auch nur im entfernteften an etwas wie die fogenannten Volksrechte

und deren Sicherftellung geftreift hätte. ]ahrtaufende find dahingefloffen, in denen

auch nicht die Spur von jener geiftigen Bewegung zu merken ift, aus welcher die

Verfaffungen der griechifchen und altitalifchen Republiken und fpäter die kon-

ftitutionellen Staatsformen der europäifchen Chriftenheit fiammen. Der ägyptifche

7) NAVILLF. in: Tranxadz'ans of the Saciety qf Biälz'ml archaeolagr.
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Handwerker und Bauer, mochte fein Gebieter fein, wer er wollte, hat fich nie den

geringf’cen Zweifel daran erlaubt, ob diefer über ihn verfügen dürfe. Unbedingter

Gehorfam gegenüber dem Willen eines Einzelnen, das ift jederzeit, unter der Fremd-

herrfchaft nicht minder wie unter den einheimifchen Dynaf’tien, die diefem fozialen

Mechanismus gleichfam angeborene, ihn im gewohnheitsmäfsigen ficheren Gange er-

haltende Triebkraft gewefen.« (Parrot & Clzzjüz'ez).
Unter folchen Umftänden, unter welchen von irgend welchen Beziehungen

zwifchen dem Volk und feinem Herrfcher oder vielmehr zwifchen dem Erden-

wefen und feinem Gott nicht gefprochen werden kann, findet auch der Denkmal-

gedanke beim Volke keine Stätte. Wo die freie, felbftändige Regung zu irgend

einem Gedanken entweder nicht vorhanden oder in ihrer Entf’cehung bereits

erliickt wird, wo diefe abfolute Verneinung einer Regfamkeit, welche über das

animalifche Lebensbedürfnis hinausgeht, felbf’c die fichtbaren Zeichen der Verehrung

unterdrückt, da kann auch nicht im entfernteften von einer Denkmalpfychologie

des Volkes etwa in unferem Sinne gefprochen werden. In jeder Denkmalpfychologie

liegt doch eine gewiffe Summe von Kritik, die felblt da vorhanden ift, wo wir unferem

Gotte ein Gotteshaus weihen. Wo aber z. B. an die Stelle des Kriteriums der Liebe

und Güte, die unfere Gottesverehrung beherrfcht, die unbedingte Anbetung ohne

Hoffnung auf irgend ein Zeichen göttlicher Gnade tritt, wo an der Stelle des Ver-

hältniffes einer gewiffen Gegenfeitigkeit zwifchen Gott und Menfchen das abfolute

einfeitige Herrfcher- und Verfügungsrecht in Anfpruch genommen wird, da können

wir felbf’c in den Gebäuden der Gottesverehrung keine Denkmäler im Sinne des

Gegenfeitigkeitsverhältniffes erblicken. So fehen wir denn, dafs in Aegypten die

Könige —- neben ihnen gab es andere Perfonen von felbftändiger verehrungswürdiger

Bedeutung nicht —- felbft bemüht find, ihren Ruhm der Nachwelt zu überliefern.

Sie fchufen die gewaltigen Denkmale, welche auf uns überkommen find oder von

welchen die Gefchichte berichtet, felbfiz. Und wenn dabei von der Bethätigung

einer monarchifchen Gefmnung der Bevölkerung gefprochen worden ift, fo if’c die-

felbe jedenfalls paffiver Natur infofern gewefen, als das aus feinen Wohnfitzen auf

die Bauftellen und in die Steinbrüche herdenweife getriebene Volk nicht murrte

oder fich auflehnte, fondern fein Schickfal, welches es beffer nicht kannte, willig

ertrug. Wo follte auch die monarchifche Gefmnung herkommen in einem Staats-

wefen, »wo der Gebieter fo erhaben dafteht, dafs feine Unterthanen insgefamt gleich

einem Menfchenkehricht zu feinen Füfsen verfchwinden«?

So läfst der König, deffen »Hérifchermacht ungeachtet feiner Menfchheit der

Gottheit fo nahe Rand, dafs er feinen Unterthanen meif’c diefer faft zum Ver-

wechfeln vorkam«, feinen Ruhm durch Tempel und Koloffalbilder an den Flächen

der Pylonen und an den Wänden der hundertfäuligen Hallen, durch Gräber und

durch Statuen verkünden, »welche ebenfo weit über die Häupter der Menge empor-

ragten, als feine Machtfülle über jegliche andere Befugnis und Würde erhaben

war«. Eöers berichtet 8) über den Tempel von Abydos, welchen er für ein

Kenotaph Setz's [. hält, das diefer lich zum Gedächtniffe errichtet habe, ohne

hier beftattet zu fein; denn fein Leichnam ruhte zu Theben im ‚ libyfchen Ge-
birge. Marz'ette ferner befchreibt eine Gruppe von Tempeln auf dem rechten Ufer

des Nil, welche nur in Theben und nur in der Zeit der grofsen theba'1'fchen *

Dynaftien XVIII bis XX vorkommen. »Diefe Tempel haben fich Könige als Wahr-

8) In: Aegypten in Wort und Bild etc. 1.12. Aufl. Stuttgart 1878—79,
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zeichen ihres eigenen Ruhmes errichtet Nicht mehr, wie zu Lukfor oder Karnak,
hat man hier ein Gefamterzeugnis der Thätigkeit mehrerer Generationen, fondern
den Tempel je eines Königs, den der Betreffende anfängt und zum mindef’cen
im Entwurf beendet. Ift etwa bei feinem Ableben die Ausfchmückung noch nicht
durchweg fertig, fo wird in feinem Namen, gewiffermafsen auf feine Rechnung
das Werk vom Nachfolger zum Abfchlufs gebracht. Der Stifter des Bauwerkes
Prth hier fich dar, wie er die Götter anbetet; vornehmlich aber fchildert er {ich in
den Haupthandlungen feines Kriegerlebens und feiner Königsjagden. So legt er
bei feinen Lebzeiten im Bereiche der Toten den Grund zu einem Bau, welcher die
unvergängliche Kunde feines Ruhmes und [einer Frömmigkeit auf die Nachwelt
bringen foll.« Eine ähnliche Bewandtnis hat es mit den grofsen Tempelruinen
von Karnak und Lukfor auf dem rechten Ufer des Nil. Sie werden zwar formell
für die Götter errichtet; aber bei ihrer durch mehrere Generationen dauernden Bau-
zeit bauen eine Reihe von Herrfchern an ihnen, und jeder beeilt fich, feinen Namen
an dem Bauwerke zu verzeichnen und ihn fo der Nachwelt zu überliefern. Man
betrachtet diefe Tempel als Nationaldenkmäler, als öffentliche Heiligtümer, welche
die Könige für das Volk den grofsen Göttern >>als ewigen Weltprinzipien, aber zu-
gleich auch als treuen Befchützern der ägyptifchen Nation gewidmet haben<<. Der
Denkmalcharakter alfo tritt in ausgefprochener Weife zu Tage und bekundet fich
auch in der Sorgfalt für die Erhaltung. >>Von einem Jahrhundert zum anderen ift
raftlos daran gearbeitet worden, diefe Tempel zu erhalten, zu verfchönern und zu
vergröfsern. Seit der Zeit der XII. Dynaftie bis in die der Ptolem'a'er, ja bis in die
römifche Kaiferzeit ift fchwerlich ein Fürftenhaus zu finden, das lich nicht zur Ehre
gerechnet hätte, irgend etwas zu den von den Vorgängern errichteten Baulichkeiten
beizufteuern. Läfst der eine Herrfcher ein Hypofiyl oder einen fäulengetragenen Vor-
hof erbauen, der andere vor dem Eingange lange Doppelreihen widder— oder menfchen—
köpfiger Sphinxe aufftellen, fo errichtet ein dritter einen Pylon und ein vierter
wenigflens einen forgfältig ausgemeifselten Obelisken . . . Jeder diefer Herrfcher,
ob er viel oder wenig zu der immerwährenden Vergröfserung beigetragen haben
mag, achtet darauf, dafs fein Name auf dem Bauwerk verzeichnet, dafs er gleichfam
mit feinem Handzeichen verfehen wird 9).« Weil alle Tempel und Pyramiden im
Namen des Königs gebaut wurden, wurde an ihnen die >>Königselle«, die gröfser
war, als die gewöhnliche Elle (0,525 und 0,45m) verizvendet. So entfianden die
reichen Tempelbauten des zweiten theba'1'fchen Reiches, der XVIII. und XIX. Dynaltie,
in ihrer volle-n Entfaltung reicher und mannigfaltiger Formen. Und zur Befriedigung
diefes in Stein überfetzten Ich—Bedürfniffes fchickten die Pharaonen von Ober- und
Unterägypten Taufende von Sklaven hinaus in die Steinbrüche, das Material für die
Tempel und Pyramiden zu brechen, in denen und unter denen fie ihren Todesfchlaf
zu halten gedachten. Hier, wo heute der fchnellfüfsige Wüftenfuchs hauft, faufte
ehemals die Peitfche der Auffeher; hier lebten und flarben die Scharen der Fron—
arbeiter an Entbehrung und durch die Einflüffe der Wiiftenglut. Noch heute aber
Gehen die Pyramiden und leuchten und glühen in der afrikanifchen Sonne; noch
heute künden die Obelisken und die Säulenhallen der Tempel den Ruhm der
Pharaonen und ihrer fchlanken, klugen und fchönen Königinnen; nur felten aber
wird mühevoll der Name der Bauleute an den. Denkmälern entziffert.

Den Tod ftetig vor Augen, liefsen es fich König wie Unterthan angelegen fein,

9) Siehe: PERROT & CHIPIEZ, a. a. O., S. 257.
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frühzeitig ihr Grab zu beftellen. Aber nur das Ich-Bedürfnis und die Ruhmfucht,

namentlich die letztere, waren die Motive. In einer grofsen, von ]lfaspero überfetzten .

Infchrift von Beni—Haffan heifst es: »Der Erbfürf’c . . . Chnmn/zatep . . . hat dies gethan
zu feinem Gedächtniffe, feit er zu arbeiten begann an feinem Grabe, feinen Namen

blühend zu machen auf immer und fich abzubilden auf ewig in feiner Grabfyringe,

den Namen feiner Vertrauten blühend zu machen und je nach ihrer Befchäftigung

darzuftellen die Arbeiter und das Gefmde feines Haufes.« Für die Alten war das

Grab eine Behaufung, in welcher der Tote wohnte und in feiner Art und nach der

Phantaf1e feiner Angehörigen weiter lebte. Im Alten Reich war diefe Behaufung

die gewaltige, aber in der Form fchlichte Pyramide. Der damalige Architekt ahnte

noch nichts von der Pracht und dem majef’cätifchen Eindrucke, welchen fpäter,

nachdem die ägyptifche Kunf’c unter der XIII. und der‘XVIII. Dynaftie eine doppelte

\Niedergeburt durchgemacht hatte, die Grabf’tätte der Könige umfing. »Pylonen

vor dem heiligen Bezirke zu errichten, riefige Vorhöfe mit zierlichen, fchatten-

fpendenden Säulenhallen zu umbauen, auf dem Wege zum Allerheiligf’cen dem Be-
fucher langfchiffige, in blendenden Farben ftrahlende Hypoftyle vorzuführen, hat

man erft fpäter erlernt. . . . In dem Zeitalter, in welchem die Tempel von Abydos,

Karnak und Lukfor errichtet wurden, verfügte derjenige Architekt, welcher im Weften

von Theben für einen jener Eroberer, deren Waffenthaten Aegypten weit und breit

zur Geltung gebracht hatten, ein königliches Grabmal erbauen follte, bei der Löfung

feiner Aufgabe durch einen höchften Machtfpruch unumfchränkt über fämtliche Hilfs-

quellen eines Reiches, das vom Inneren Aethiopiens fich bis nach Damaskus und

Ninive erftreckte. Würde er feinem Auftrage entfprochen, den Erwartungen des

Herrfchers wie der Völker genügt haben, wenn er, als es einen jener fiegreichen

Fürften zu verherrlichen galt, nicht Mittel und Wege gefunden hätte, das betreffende

Grabmal fo fchön und fiattlich herzuftellen, dafs es einen Vergleich mit den be-

wunderungswürdigen Bauten auszuhalten vermochte, welche diefelben Könige in den

Stadtteilen auf dem linken Ufer für die grofsen Götter des Landes errichtet hatten? . . .

Gelang es, das Meiflerfiück der neueren Kunit, den Tempel mit . . . feinen Sphinx—

alleen, Koloffen und Pylonen, Pfeilerhallen und Säulenhainen zu einem Beftandteile

des geplanten Grabes zu machen, fo war das Problem gelöft. . . . Urn diefen Ge-

danken, welcher zum Teil durch die unvergleichlichen Ruhmesthaten der damaligen

ägyptifchen Herrfcher angeregt, zugleich aber auch der ganzen Richtung und Strömung

der damaligen Kunft entfprungen war, zu verwirklichen, hatte man blofs die Kapelle

von dem Grabe, mit dem fie durch die Ueberlieferung bisher verbunden und gleichfam
zufammengefchweifst war, zu trennen.«

So entf’canden die Gedächtnistempel des Neuen Reiches in der Ebene, am

Fufse des Gebirges, auf einer Fläche, auf welcher man fich nach Belieben aus-

dehnen und die umfangreichften Anlagen fchaffen konnte. >>Den älteften von

ihnen, den von Deir-el-bahari, hat die Regentin Hat_afu errichtet, jene thatkräftige

und umfichtige Gemahlin und Schwefter T/zutmes II., die im Namen ihres

Bruders T/zulmes [II. Aegypten 17 Jahre regierte . . . es bilden den Stoff, welchen

die mit der Ausfchmückung des Tempels beauftragten Künitler zu behandeln

hatten, die grofsen Thaten diefer Reichsverweferin, und tritt ihre kraftvolle und

ruhmreiche Regierung uns auch nicht in ihrem ganzen Verlaufe und mit allen

ihren Einzelheiten entgegen, fo wird uns doch hier wenigi’tens das Hauptereignis

diefer Regierung, das der Fürf‘cin felbft als das denkwürdigf’te vorgekommen fein
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mufs, von dem Hierogrammaten erzählt und von dem Bildhauer lebhaft veranfchau-

licht; wir meinen jene Seefahrt einer ägyptifchen Flotte nach dem fernen Lande

Pant, welches entweder das füdliche Arabien oder an der Oftküfte Afrikas das

Somaliland gewefen fein mufs.<< . . . Der Zeit nach fieht unter den Bauwerken diefer

Gattung von Deir—el—bahari am nächf’ten das Rameffeum, das Grab des Ofymandyas

bei Dz'oa'or. »Innen und aufsen war diefer Tempel ganz voll von Erinnerungen an

Ram/es [I., und es fchien, als lebe und atme noch hier der grofse Eroberer, bald

in der majeftätifchen Ruhe fchlummernder Kraft, bald drohend und furchtbar den

Arm über den Häuptern der Befiegten fchwingend. Seine einft im Hofe aufgeftellte‚

17m hohe fitzende Bildfäule ift jetzt zerbrochen und liegt in Stücken am Boden.

Doch an den Ueberreften der Mauern erkennt man noch Kriegsfcenen, darunter eine

Epifode aus dem Kampfe gegen die Cheta, welche auf den König fowohl wie auf

feine Waffengefährten einen tiefen Eindruck gemacht zu haben fcheint. Es handelt

fich um jene Schlacht an den Ufern des Orontes, in welcher Ram/es, von den

Feinden umzingelt, lediglich vermöge feiner Tapferkeit und Entfchloffenheit errettet

wurde . . . Was für Ram/es I]. das angebliche Grab des Ofymandyas if’c, dasfelbe

bedeutet für Ram/es [I]. Medinet-Habu, das zweite Rameffeum, wie man es nennen

darf; denn Ram/es III. Perfon und feinem Ruhme ift fowohl der eigentliche Tempel,

wie der zu diefem gehörige Pavillon ausfchliefslich gewidmet. Die Begebenheit,

welche hier auf den Basreliefs dargeftellt wird, gehört zu den wichtigf’ten in der

ägyptifchen, ja man darf fagen, in der Gefchichte des Altertums; denn es ift die

Befiegung der verbündeten Völkerfchaften des Nordens und Weftens, der ,Seevölker‘,

wie fie bisweilen heifsen, durch Ram/es [II. . . . Zwar hatte jedes diefer Gebäude

fozufagen nur einen Eigentümer und ift blofs dem Gedächtnis eines Königs geweiht;

doch ftand nichts im Wege, für zwei blutsverwandte Herrfcher einen gemeinfchaft-

lichen Tempel zu errichten. In dem ebenfalls auf diefer Seite von Theben gelegenen

Tempel von Kurna beifpielsweife, der von Ram/es I., dem Stifter der XIX. Dynaftie,

begonnen wurde, unter feinem Söhne Seiz‘ weitergebaut und erft unter feinem Enkel

Ram/es [l. vollendet wurde, erfcheinen Ram/es [. und Setz' mit den Attributen

des Ofiris, alfo als vergötterte Veritorbene. Die beiden berühmten, im Altertume

als ,Memnonsbilder‘ bekannten Koloffe Ammophz's Ill. gehörten jedenfalls zu einem

von diefem Herrfcher unweit der Bauitelle des fpäteren Rameffeum errichteten Tempel

derfelben Gattung, von dem nur noch fchwache Ueberrefte vorhanden find, die aber

einen gewaltigen Raum bedecken. Nach den Trümmern zu urteilen, mufs dies ein

Gebäude von feltener Pracht gewefen fein. . . .<< 10) Der Unterfchied zwifchen den

Tempeln der Nekropole und den ftädtifchen ift keineswegs ein fo fcharfer, dafs

er jedem, der von einem zum anderen Ufer hinüberkommt, fofort auffallen müfste.

Die ins Ungeheure vergröfserten, reich entwickelten und prunkenden Grabtempel

hatten eine doppelte Beitimmung. Sie waren einerfeits auf ewige Zeiten zur Ge-

dächtnisfeier und Verherrlichung verftorbener Könige geftiftete Bethäufer, und anderer-

feits Tempel, in denen vor und mit dem betreffenden Monarchen die Nationalgötter

angebetet wurden, welchen er feine Siege und auch, wie wir fagen würden, das

zukünftige Heil feiner Seele zu verdanken hatte.

d32- Der Tempel der Aegypter hatte daher eine grundfätzlich andere Bedeutung, wie

Be 322ung etwa der griechifche Tempel für die Hellenen, die Mofchee für den Mohammedaner

ägyptifchcn und die Kirche für die Anhänger des Chrif’rentums. In ihm wurden keine kirch-
Tempels. ___—_

10) Siehe: PERROT & CHXHEZ, a. a. O., S. 1152 ff,
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lichen Handlungen vollzogen; er ift nicht der Verfammlungsort zu gemeinfamer

Verehrung des höchfizen \Vefens; das Volk hat zu ihm nicht Zutritt; nur der König

und die Priefter betreten ihn. Aber auch die Bedeutung der letzteren tritt in ihrer
Beziehung zum Tempel zurück gegen die einzige Perfon des Königs. »Der Tempel
i{t,<< nach Marz?tte, >>ein Königsproskynema, d. h. ein Denkmal der Frömmig-

keit desjenigen Königs, welcher ihn errichten liefs, um der Gunft der Götter wert

zu werden. Er ift ein Königsbethaus und nichts weiter. Die übermäfsige Aus-

fchmückung der Tempelwände if’c fogar nur zu erklären, wenn man [ich auf diefen

Standpunkt flellt . . . der betreffende Tempel wird dadurch zu einem durchaus

perfönlichen Denkmal des Königs, welcher ihn geftiftet und gefchmückt hat. Daraus

erklärt froh auch das Vorhandenfein jener hochwichtigen Schlachtenbilder, welche

die Aufsenwände befiimmter Tempel zieren. Auf die ihn befchützende Gottheit

führt der König eben im letzten Grunde feine Siege zurück.« Unter allen diefen

Umf’tänden alfo wird der Tempel zugleich ein Denkmal der perfönlichen Macht

und der Herrlichkeit des Königs, das er allenthalben mit feinem Namen verfehen

läfst und in dem er feine Statue aufftellt. So that fchon der ägyptifche König

in feiner Art nichts anderes, als der venetianifche Feldberr Collemzz', welcher

beim Rate der Stadt Venedig fein Denkmal beantragte, zu dem er die Kofien

felbft ftellte. Diefe Bedeutung des ägyptifchen Tempels als Ruhmesdenkmal

drängt alle anderen Vorftellungen, welche die Verhältniffe von ihm zu machen

erlauben, in den Hintergrund. Zu einer ungeheuren Ausdehnung entwickeln fich

die Tempel von Karnak und Lukfor, neben ihnen zahlreiche andere. Nicht leicht

konnte dem Gröfsenbewufstfein der Könige Genüge gethan werden. Baute der

Vorgänger eine eingliedrige Tempelanlage, fo beeilte fich der Nachfolger, ein

zweites und drittes Glied unter ungewöhnlichern Aufwand von Mitteln hinzuzufügen.

Liefs der Vorgänger Koloffe von 9, 10 und mehr Metern aufrichten, fo beeilte fich

der Nachfolger, [einen fitzenden Koloffalbildern Gröfsen von 17, 23 und mehr Metern

zu geben; es entf’rand das grandiofefte, was jemals an plaltifcher Darftellung ge—

leif’cet wurde, und dabei immer in Verbindung mit ungeheuren Tempelanlagen. So

tritt uns die Erfcheinung entgegen, dafs fchon der ägyptifche Königsindividualismus

in feiner fiarken Betonung der Gottähnlichkeit des Herrfchers, in [einer unbegrenzten

Machtfülle pfychologifch nichts anderes if’c als das, was uns in fpäteren Jahrhunderten,

unter wefentlich verfchiedener Entwickelung der fozialen Verhältniffe, in gleicher

Weife entgegentritt. Das durch die foziologifchen Verhältniffe gegebene Macht-

bewufstfein führt zu einem Ueberlegenheits- und Abfonderungsgefühl über die mit—

lebenden Gefellfchaftsklaffen, welches fich zu einem fchroffen Individualismus ent-

wickelt hat. Der ägyptifche Pharao, der römifche Kaifer, der venetianifche Feld—

herr, der franzöfrfche Sonnenkönig und der moderne Monarch, der gern an den

Abfolutismus vergangener Zeiten zurückdenkt, fie ftehen alle in einer Linie. Sie

alle erfüllt das Beftreben der Heraushebung der Perfönlichkeit über das Mafs,

welches ihnen die Staats— und Gefellfchaftsverhältniffe gewähren und zugewiefen

haben. In diefer rein menfchlichen Regung, die fein wird, folange Menfchen fein

werden, haben die _]ahrtaufende nicht vermocht, eine Wandelung hervorzubringen.

Sie bezeichnet die eine Seite der Pfychologie der Denkmalkunlt im Gegenfatze zu

jener anderen Seite, bei welcher die Ehrung durch Denkmäler aus dem Gefühle

eines Anderen hervorgeht. Man kann alfo in. einem hervorragenden Sinne von

Egoismus und Altruismus in der Denkmalkunfi: fprechen, beide Begriffe nicht ge-
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nommen im alltäglichen, fondern im urfprünglichen Sinne des Wortes, in der kritik-

lofen Unterfcheidung des »ich und der andere«.

Aus den Verhältniffen des fchroffen Individualismus und der Gottähnlichkeit

des Herrfchers erklärt es (ich auch, wenn in der ägyptifchen Bildnerkunft die Götter—
fiatue vollkommen zurücktritt gegen die Königsftatue. Ihre ganze Phantafie und

Erfindungsgabe häufte diefe Kunf‘c auf das Königsbild. Für das Götterbild fehlten

ihr die Anhaltspunkte; eine porträtartige Darfiellung war ausgefchloffen, und eine

Vergöttlichung der menfchlichen Erfcheinung durch Veredelung der Körperformen

und Gefichtszüge, ähnlich wie es fpäter die griechifche Kunft that, war unmöglich

durch die der griechifchen Kunft nachftehende Kunftfertigkeit der ägyptifchen Bild-

hauer. Der Umf’cand, dafs den Muttempel von Karnak nach einer Berechnung von

]l/arzklfe etwa 572 Statuen der löwenköpfigen Göttin Sechet aus fchwarzem Granit

gefchmückt haben, mag für die geringe Bedeutung der Götterf’tatue fprechen. An-

gaben, wie die einer Infchrift von Karnak, in welcher lich Thulmes III. rühmt, für

den genannten Muttempel eine Ammonfiatue ohnegleichen geftiftet zu haben, find

felten. Die Götterftatue kam auch nicht an den vornehmften Platz des Tempels;

infolgedeffen fühlte {ich der Künf‘tler nicht, wie fpäter in Griechenland, veranlafst,

miles, was er an W'iffen und Können befafs, zu einer höchften Kraftanftrengung

aufzubieten, um der gläubigen Nation ein ihrer Vorßellung von den Göttern ent—

fprechendes Bild vor Augen zu führen, übertraf er fich nicht gleichfam felbft im

Hoffen und Verlangen, ein der Herrlichkeit des Tempels würdiges, ein den frommen

Sinn der Volksmenge anregendes Werk hervorzubringen«. Es gab keine Bildfäule,

welche der. Schutzgott oder die Schutzgöttin eines Tempels gewefen wäre; fie hätte

unzweifelhaft, bei der Neigung der Aegypter für das Grofsartige, koloffale Verhält«

niffe angenommen. Während die Ruinen von Theben mit Königskoloffen befät

find, befitzen wir keinen einzigen Ammonkolofs. Die Königsftatuen waren der

Hauptgegenftand der ägyptifchen Bildnerkunlt, und errichtete ein König einen Königs-

tempel, fo verfäumte er nicht, überall fein Bild anzubringen, »vor den Pforten in

Gefialt der durch ihre Riefengröfse unfer Staunen erregenden fitzenden Koloffe, vor

den Pfeilern in Gefialt der an diefen lehnenden koloffalen, dem Könige die Attribute

des Ofiris verleihenden Standbilder, unter den Portikushallen reihenweife in Gettalt

von Figuren geringerer Größe. In dem aus der XVIII. Dynaftie datierenden Teile

von Karnak müffen allein fchon die Statuen Thulmes ][]. fich auf eine mehrfache

Zehnzahl belaufen haben.<<

Eine unzweifelhaft bedeutendere Beachtung als die Götterftatuen fanden felbft

die privaten Porträtftatuen. Sie durften als eine Art Weihgefchenke auch in den

Tempeln aufgeftellt werden. Nach ]Waspera war das Recht, in den Tempein eine

Statue zu errichten, ein Regal, und die zur Auff’tellung gelangenden Statuen

tragen einen entfprechenden Vermerk, laut welchem die Auff°tellung als eine Gunit—

bezeugung des Königs für den Dargeftellten aufgefafst wird. Die Bewilligung zur

Auff’tellung erfolgte als eine Belohnung für geleiftete Dienfte, und die Auffiellung

konnte fowohl in einem Tempel der Vaterftadt des Geehrten, wie auch in einem

anderen Tempel erfolgen, für den der in der Statue Dargeitellte eine befondere

Verehrung hatte. ‚
Bei der reichen plaftifchen Thätigkeit der Aegypter kann von einer Gruppen-

bildung nicht gefprochen werden. Soweit reichte das plaftifche Können nicht.

Die einzige Gruppe, die {ich ]ahrtaufende hindurch wiederholt, und zwar ohne
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Fortfchritt in der Gruppierung wiederholt, Hi die Gruppe Vater, Mutter und Kind,
keine Gruppe in unferem heutigen Sinne, fondern ein Nebeneinanderfetzen der
bewegungslofen Figuren. Man darf bei den Aegyptern nicht vergeffen, dafs fie
nicht Plaftik um diefer felbft willen, aus Liebe an fchönen Formen trieben,
fondern dafs ihre Plafiik aus dem egoif’cifchen Streben hervorgegangen if’c, an
Stelle des dem Zerfall anheimgegebenen irdifchen Leibes einen ewig dauernden
Schemen für ein ewiges Leben zu fetzen. So beitimmt diefe einzige philofophifche
Reflexion des Fortlebens nach dem Tode die Thätigkeit einer ganzen Kunft. Die
ftehenden oder fitzenden Statuen hatten den verfchiedenf’cen Mafsf’rab; fie wechfelten
ZWifchen kaum fingerlangen Figürchen und zwifchen den in den gröfsten Abmeffungen
gehaltenen Koloffen. Vorherrfchend ifi: mit nur vereinzelten Ausnahmen die ganze
Figur; unter den Ausnahmen aber finden fich auch Teile der Figur, Köpfe mit
einem Teil des Rumpfes, alfo Hüften. In den Befchreibungen des Rameffeums
werden die Reife von zwei Koloffalbüften von Ram/es ]]. gefchildert, die eine aus
fchwarzem, die andere aus zur einen Hälfte fchwarzem, zur anderen Hälfte rofen-
rotem Granit.

Gegenitand der felbfiändigen plafiifchen Darftellung des ägyptifchen Künftlers
war auch die dem Kultus geweihte Tierwelt, insbefondere der Löwe. Vielfach tritt
das Beftreben des Künftlers des Nillandes hervor, mit den Teilen wirklicher Lebe-
wefen aus der Phantafie geborene Wefen, welchen man eine fymbolifche Bedeutung
unterlegte, zu fchaffen. So entfianden die Sphinxe, zu deren Bildung wohl in
erfter Linie der Löwe Veranlaffung gegeben hat. —

Neben der Mannigfaltigkeit der künftlerifchen Thätigkeit der Aegypter Geht
die unzweifelhafte Gröfse der Auffaffung. Der ägyptifche Künftler beherrfcht in
fouveräner Weife Raum und Maffe, Material und Form. Wo es die politifchen
Verhältniffe erfordern, Pceigert er die Wirkung bis in das Koloffale. ‘So if’c die
Kunft des zweiten theba'ifchen Reiches durch das Motiv des Koloffalen gekenn-
zeichnet, das einem ungeheuren Auffchwunge der Macht und des Wohlf’candes ent-
fpricht. Der ägyptifche Herrfcher' gebietet über Aethiopien und einen grofsen Teil
von Kleinafien und Vorderafien; feine baulichen Unternehmungen wachfen mit [einen
kriegerifchen Erfolgen und nehmen ungewöhnliche Mafse an, die wieder eine unge-
wöhnliche Beherrfchung des Materials verlangen. Die dem Bildhauer zum figürlichen
Schmuck übergebenen Flächen der Pylone der Tempel wachfen ins Riefige; Kampf-'
und Siegesfcenen, Triumph— und Opferzüge, das kriegerifche und das religiöfe
Element werden in gleicher Weife für den Schmuck tributpflichtig gemacht. Die
Wiedergabe der menfchlichen Geflalt wächf’c über alles hinaus, was bisher in diefem
Sinne gefchaffen wurde. Das Königsgefchlecht betrachtete fich als ein Riefen—
gefchlecht, welchem gegenüber die Gefialt aus dem Volke nicht nur dem Mafsltabe,
fondern auch dem Sinne nach ein Riefenfpielzeug wurde. Alle Verhältniffe gingen
ins Grofse, ins Weite; an die Stelle der ägyptifchen Königselle trat der Riefen-
fchritt der Ram/es-Koloffe des Haupttempels von Ipfambul. Doch die Flamme, die
am hellften lodert, erlifcht am fchnellften. ‚Es treten Schwankungen ein. Der Stern
des Nillandes beginnt unterzugehen und leuchtet nur noch für kurze Zeiträume auf.
Das Land war fchon feit der Rameffidenzeit, noch merklicher aber in der erflen
Hälfte des VII, Jahrhunderts vor unferer Zeitrechnung, wo es zum Gegenfland der
Kämpfe zwifchen Aethiopien und Affyrien wurde, tiefer und tiefer gefunken; es
erfteht aber von neuem unter Pfammelz'le. »Es macht fich frei von dem Auslande,
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erneuert feine nationale Einheit, ja fchickt fogar fich an, auf kurze Zeit wieder das

ehemalige Uebergewicht über Syrien zu gewinnen. Diefem glücklichen Umfchwung

entfpricht eine künftlerifche Wiedergeburt. Die Herrfcher der XXVI. Dynaftie be-

mühen fich, auszubeffern, was die inneren Zerwürfniffe oder die von Norden und

Süden her erfolgten Invafionen in Trümmer gelegt haben. Hauptfächlich jedoch

hatten die damaligen Architekten mit der Errichtung jener von den griechifchen
Reifenden mit Bewunderung betrachteten Bauwerke Unterägyptens zu thun, von

denen fo gut wie gar nichts übrig ift. Den Statuen, die fo ziemlich über das ganze

Land verf’treut waren, ift es beffer ergangen; man hat deren fowohl zu Memphis,

wie zu Theben gefunden und felbf’t aus dem Schutte mehrerer verfchwundener Grofsv

Prädte hervorgeholt. . . . Von den Zügen, von der Phyfxognomie jener glänzenden
Herrfcher, die am Ende des VII. und Anfang des VI. Jahrhunderts von Pfammelz'k bis

Amasz's Aegypten und feine Nachbarf’taaten in Täufchung erhielten, um nachträglich

im Jahre 527 dem erfien Andrängen Perfiens zu erliegen, vermag manhöchftens noch

nach Denkmälern zweiten Ranges, wie Sphinxen, Stelen und Scarabäen, fich eine

Vorftellung zu bilden. Von ihren Statuen und Koloffen müffen die Perfer teils in

den erf’ten Tagen der Eroberung, teils im Laufe des V. und IV. Jahrhunderts bei

der dreimaligen VViedereinnahme Aegyptens viele zertrümmert haben; ebenfo mufs

es auch den Bildniffen jener zeitweilig Aegyptens Selbfiändigkeit wiederherf’cellenden

Fürften, des 17mm; und Necfarzebus, ergangen fein. Für diefe ganze Periode ift die

Königsikonographie bedeutend armer, als für die beiden theba'ifchen Reiche.« . . . 11)

Die Gröfse der Auffaffung il’t dahin, und was im Grofsen verloren war, fuchte man im

Kleinen zu erfetzen. An die Stelle der grandiofen Dehkmale des Alten und Mittleren

Reiches trat bei den Arbeiten der fa'ifchen Kauft eine den Verfall andeutende Weich-

heit und Verfchwommenheit der Formengebung; die fcharfe Charakterif’tik der Königs—

ftatuen des vergangenen Reiches ift verlaffen; die Modellierung wird bei kleinerer

Auffaffung flach und kraftlos. Das trat mit der Eroberung Aegyptens durch Alexander

den Großen und unter der Herrfchaft feiner Nachfolger in noch verftärktem Mafse

hervor. Zweimal fchon hatte Perfien das auff’cändifche Aegypten bekriegt und be-

zwungen; aber auch wenn die Perfer nicht erfolgreich gewefen wären, fo drohte

Aegypten für feinen nationalen Befiand noch eine andere, erni’clichere Gefahr in der

fichtlich zunehmenden Machtftellung, welche die Griechen im gefamten Mittelmeer-

'becken erworben hatten.

»So war in Aegypten fchon feit Beginn des IV. Jahrhunderts vor unferer Zeit-

rechnung zu verfpüren, wie das Land allmählich in die Hände der Fremden geriet.

Aethiopen, Affyrer und Perfer hatten es früher überwältigt, nach allen Richtungen

es durchzogen und mehr oder minder graufam geknechtet. Phönizier waren in

grofser Zahl darin anfäfsig, und feit Samariens und Jerufalems Fall hatten auch viele

Juden dahin flüchten müffen. Durch jede der weit geöffneten Brefchen drangen

fchliefslich von allen Seiten her die Griechen ein und machten allerorten ihre Ueber—

legenheit als die eines Volkes geltend, welches fich alle Errungenfchaften der ge-

alterten Raffen angeeignet hatte und nun reicher, kundiger und mächtiger daftand,

als feine älteren Schwef’cervölker je gewefen waren.

Ein durch feindliche Einfälle dermafsen zu Grunde gerichtetes und von jener

allmählichen Durchfetzung mit jugendfrifcheren Elementen fo untergrabenes Land,

wie Aegypten, war damals nicht mehr in der Lage, in froh noch den alten tiefver-

") Siehe: Penner & Cuxrrnz, a. a. O., S. 651,
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borgenen Lebensquell zu befitzen, und hatte nicht mehr darauf zu rechnen, dafs,
wie es vordem in feiner langen Vergangenheit mehrfach gefchehen war, ein erneuter
Saftumlauf eintreten würde, der es etwa fo hätte ergrünen und erblühen laffen, wie
es alljährlich mit dem fandigen \Vüftenfaume gefchieht, fobald ihn die Hochflut des
Nils erreicht hat. Es bef’tand mithin zwar gewohnheitsmäfsig weiter und blieb er-
halten, befafs aber kein eigentliches Leben mehr. . . . Die Hand des Künftlers war
fo geübt, dafs die Architekten, Bildhauer und Maler noch lange Zeit mit mafchinen—

mäfsiger und faf’t zur zweiten Natur gewordener Genauigkeit die monumentalen
Vorbilder nachzubilden fortfuhren, welche in beglückteren und kraftvolleren Jahr—
hunderten erfunden waren. Da aber keine Erneuerung in den Ideen eintrat, mufste
man fich ausfchliefslich die getreue Wiederholung derjenigen Formen angelegen fein
laffen, in welche das Volksbewufstfein, noch bevor es erfchöpft war, die letzten
felbftändigen Gedanken künftlerifch eingekleidet hatte« 12).

Aber auch das dauerte nicht lange mehr. Schon als Aegypten durch die
Perfer erobert wurde, war die Kunft des Nillandes bereits erfchöpft. Sie hatte
bis dahin alles gegeben, was fie zu geben vermochte; neues förderte fie nicht
mehr zu Tage. Dann kam der griechifche Einflufs, der fich fchon feit dem
VII. Jahrhundert durch die Beziehungen zwifchen den jonifchen Ländern und den
Städten des Deltagebietes mehr und mehr bemerkbar gemacht hatte, zum vollen
Durchbruch. Wohl waren Alexander der Große und feine Nachfolger bei der
Eroberung des Landes beftrebt, religiöfe Einrichtungen und Gebräuche nicht an-
zutafien, und wohl firäubten fich die ägyptifchen Künftler lange Zeit, der jüngeren
griechifchen Kultur ihre alten, feftftehenden Traditionen zu opfern, und zwar mit
einem folchen Erfolge, dafs von einem Einflufs der ägyptifchen Bildhauerkunft
auf die griechifche gefprochen werden kann und die Aegypter fomit in diefem
Einflufs ihre Befieger wieder befiegten. An einer Stelle feiner Werke fagt Dz'aa’ar,
die Aegypter erhöben Anfpruch darauf, in ihrer Schule die namhafteften der alt—
griechifchen Bildhauer erzogen zu haben, fo Telekles und Theodoros, die Söhne des
Rhaz'kos, die für die Samier die Bildfaule des pythifchen Apollo angefertigt haben.
Es ift mir aber nicht bekannt, ob es fchon gelungen if’c, diefen wirklichen Einflufs
feftzuftellen. Jedenfalls aber läfst fich fagen, dafs wenn auch Griechenland der
gefamten morgenländifchen Welt feine Sprache und Litteratur, feine religiöfen und
künftlerifchen Vorf’tellungen als die eines kraftvoll emporltrebenden jüngeren Volkes
einer ablterbenden Kultur gegenüber aufzuzwingen vermochte, die Amalgamierung
oder die Umwandelung fich in Aegypten doch nicht fo fchnell vollzog. Erft im Laufe
längerer Zeit machte fich an den Tempeln der Ptolemäer— und der Römerzeit die Ent—
artung bemerkbar, jene kraftlofe Vermifchung, welche nicht mehr zur Nachahmung
reizte, fondern verurfachte, dafs fich die künftlerifchen Kräfte der neuen Kultur zu—
wandten. Nunmehr tritt Aegypten ab von der Bühne der Kunf’c des Altertums; die
ägyptifche Kultur beginnt zu erlöfchen. Indem wir fie in dem Meere neuer Einflüffe
verfinken fehen, nehmen wir Abfchied von ihr als einer Kunft von einer unvergleich-
lichen und fpäter nicht wieder erreichten Gröfse der Auffaffung in der Geftaltung ihrer
Denkmäler. Wer diefe Gröfse verfleht und im Sinne ihrer Zeit zu würdigen weifs,
wird auch dem ägyptifchen Altertum die VVertfchätzung nicht verfagen können, die
in fo reichem Mafse, vielfach aber auch in einfeitiger Weife, dem griechifchen und
römifchen Altertum zu teil geworden if’t. Es lag auch Gröfse in dem, was die

11) Siehe ebendaf.‚ S. 78 ff.
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ägyptifche Kultur that. Die Aegypter waren in der glücklichen Lage, Bauten und
Denkmäler fchaffen zu können, die lediglich den Zweck hatten, zu beitehen, zu
erinnern; ihre Gefchichtsbücher find die koloffalen Tempelanlagen. Welches Volk
hätte Aehnliches aufzuweifen? —

3. K a p it el.

Mefopotamien.

Gleichwie Aegypten ein Gefchenk des Nil, fo war das eine ähnliche Kultur
aufweifende Tiefland Mefopotamien ein Naturgefchenk der beiden Flüffe Euphrat
und Tigris. \Vüfsten wir mehr von dem Lande und feiner Kultur, als es thatfäch—
lich der Fall ift, wäre das Gebiet in dem Mafse erforfcht wie Aegypten, fo würden
wir bei den nachgewiefenen engen Beziehungen der beiden Länder auch auf einen
ähnlichen Kulturzuftand, vielleicht nur unterfchieden durch die Verfchiedenheiten
der Oertlichkeit, durch die natürlichen Dafeinsbedingungen des Landes, treffen.
Heute ift das Land kahl, verödet, unfruchtbar. Aber wer etwa im Altertum zum
Standbildedes Königs ZVabuc/zodonafor auf den Gipfel feines 80 oder 100m hohen
Tempels des Bel oder Bal emporgeftiegen wäre und feine Blicke hätte über das
Land fchweifen laffen können, der hätte wohl auf eine Landfchaft hinausblicken
können, welcher eine reiche Kultur ein blühendes, farbiges Ausfehen gab. In diefe
Zeiten mufs man fich zurückverfenken, wenn man ein annäherndes Bild des hohen
Kunftbetriebes des Landes erhalten will. Wenn diefer Verfuch hier in grofsen
Zügen nur gewagt wird, fo ift dabei von dem Unterfchied zwifchen Affyrien und
Chaldäa, zwifchen dem wechfelweifen Emporkommen und Unterliegen von Babylon
und Ninive abgefehen; denn vom armenifchen Gebirge bis zum perfifchen Golf
zeigten Glaube, Sprache und Kunft der in diefem Thal vereinigten Völker eine auf—
fallende Aehnlichkeit, während die feineren Unterfchiede nur für einen Forfcher,
der Einzelftudien unternimmt, in Frage kommen.

Die Gröfse der Anfchauung, welche bei den ägyptifchen Herrfchern beobachtet
werden konnte, fie zeichnet auch die Beherrfcher des Thales der zwei Ströme aus.
Ihre Unternehmungen zur Hebung der Kultur des. Landes, zur Schaffung feiner poli—
tifchen Gröfse find nicht weniger grofsartig, wie die der Beherrfcher des Nillandes,
was diefe zu ihrem Nachteil oft erfahren mufsten. Hfl'odm‘ bewundert den königlichen
Kanal (Nahar-Malcha), welchen Hammuméz' anlegte und Nabuc/ma’anofar unterhielt;
der Obelisk Salmmza/ar [l]. in London berichtet auf [einen vier Seiten von 31 Feld-
zügen, welche diefer unerfchrockene affyrifche König als Sieger gegen die Nachbar-
völker leitete. Die Unternehmungen diefes grofsen Königs haben dazu beigetragen,
dafs man die Affyrer in Emporkommen, Blüte und Untergang mit den Römern ver—
glich. Wie es diefe vielfach thaten, bauten auch fie den unterworfenen Völkern gegen-
über ihre Autorität auf Gewalt und Schrecken auf, fiatt auf Hoffnung und ruhige
Entwickelung. Dadurch unterfchieden fie fich von den ägyptifchen Herrfchern, und
wenn man Naäuc/zotz’onofor den Ram/es von Chaldäa nannte, fo gefchah es nur, weil
er neben feinen zahlreichen kriegerifchen Unternehmungen noch Zeit fand, Kanäle
zu graben, Paläfte zu errichten, Tempel zu begründen. >>Le roz' conflrucz‘eur par ex-
zellence<: nennt ihn fl[af/wro in feiner >>Hz°ffaire ancimne«. Er machte Babylon zur


